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Beredte Präzision
Die Gächinger Kantorei mit Strawinskys „Psalmensinfonie“
Von Dietholf Zerweck

Stuttgart – Mit Werken von Charles
Ives, Francis Poulenc und Igor Stra-
winsky boten die Gächinger Kanto-
rei und die Stuttgarter Philharmoni-
ker im vierten Saisonkonzert der
Bachakademie ein klug zusammen-
gestelltes Programm, das leider im
Beethovensaal nur mäßig besucht
war. Eine von Ives’ frühen Psalm-
vertonungen („God Be Merciful un-
to us“) war mit dessen berühmtem
„the unanswered Question“ ver-
knüpft: Mit den Streichern im rü-
cken des Publikums, der siebenfa-
chen Frage der Solotrompete aus
verschiedenen Positionen auf der
Empore und den dissonanten Ant-
worten der vier Holzbläser von der
Bühne herab schuf der Dirigent Jo-
nathan Stockhammer ein eindrucks-
volles raumklangerlebnis.

Leuchtender Klang
Ein halbes Jahrhundert nach Ives’
Pionierwerk der amerikanischen Mo-
derne entstand 1959 Francis Pou-
lencs „Gloria“. Von Gregorianik und
Barock bis zum Debussy‘schen Im-
pressionismus und dem Neoklassi-
zismus eines Igor Strawinsky reicht
die Klangsprache dieses Spätwerks,
das auch die rückkehr des französi-
schen Komponisten zum Katholizis-
mus markiert. Gegen den Sprechak-
zent sind die Chorstimmen in die
rhythmischen Muster des Orchesters
eingepasst, der lobgesang wird in
immer neuen Wiederholungen ins
unermessliche vergrößert. Mit
oboenartiger leuchtkraft preist die

schwedische Sopranistin Jeannette
Köhn „Domine Deus“ und hüllt das
„Miserere nobis“, die Bitte um Er-
barmen, in schwebende Chromatik
– eine wunderbar klar und differen-
ziert geführte Stimme, die Poulencs
ausdrucksvolle rhetorik veredelt.

Präzision und Homogenität
Hier wie auch in den drei teilen von
Strawinskys „Psalmensinfonie“ sang
die Gächinger Kantorei mit außeror-
dentlicher Präzision und Homogeni-
tät. Die von menschlicher Verzweif-
lung und dem Flehen zu Gott erfüll-
ten Psalmen 39 und 40 aus der Vul-
gata gestaltete der 70-stimmige Chor
mit mächtigem Volumen, das „lau-
date Dominum“ steigerte sich zu ge-
radezu tranceartiger Intensität. Der
von den Bläsern dominierte, bei den
Streichern nur durch Celli und Kon-
trabässe geprägte Orchesterklang
wurde von Jonathan Stockhammer
plastisch modelliert. Mit geschärftem
Ausdrucksspektrum hatte der kali-
fornische Dirigent, der auch mit der
Aufführung neuer Musik bestens ver-
traut ist, zuvor Strawinskys „Sym-
phonies d’instruments à vent“ inter-
pretiert. Das 1920 entstandene Werk
für Bläser beginnt mit einer remi-
niszenz an „le Sacre du printemps“
und endet – nach einer reihe von
„litaneiartigen Zwiegesängen“, wie
der Komponist das Werk im Geden-
ken an den verstorbenen Freund
Claude Debussy schrieb – in einem
reinen Durakkord. Die Bläser der
Stuttgarter Philharmoniker schlugen
sich bei der konzentrierten Wieder-
gabe prächtig.

Bayern, Bahn und Bordprobleme
Ottfried Fischer mit „Otti und die Heimatlosen“ im Stuttgarter Renitenz Theater

Von Petra Bail

Stuttgart – Aufgeräumt und frisch
ausgezeichnet walzte Ottfried Fi-
scher huldvoll winkend durchs Pub-
likum auf die Bühne des renitenz
theaters. Auf dem Kopf die Narren-
kappe, um den Hals den „Orden wi-
der den tierischen Ernst“, den er erst
am tag zuvor von den Aachener
Karnevalisten überreicht bekommen
hatte. Karl-theodor zu Guttenberg
sollte die laudatio halten. Sein Bru-
der Philipp sprang, wie schon im Vor-
jahr, als „Plagiat“ für ihn ein, was
Ottfried Fischer in Stuttgart zu der
Bemerkung veranlasste: „Immer
mehr Menschen wünschen sich, dass
hübsche Politiker, wenn sie Dreck
am Stecken haben, straffrei ausge-
hen.“ Als Beispiele für Männer-
schönheiten nannte er „hübsche
Kerlchen“ wie Helmut Kohl oder ei-
nen „Beau“ wie Günther Oettinger.
„Was uns fehlt in der Politik, ist die
Schönheit der Glaubwürdigkeit“.
Dafür gab’s begeisterten Applaus aus
den vollbesetzten Zuschauerreihen.
Zwei Stunden lang unterhielt der
schwergewichtige bayerische Kaba-
rettist und Schauspieler gemeinsam
mit vier Musikern als „Otti und die
Heimatlosen“ sein Publikum. Man-
che Sätze nuschelte er weg, einiges
verstand man nur schwer, und den-
noch hatte der von Parkinson ge-
zeichnete Künstler bessere Botschaf-
ten auf seiner lose-Blatt-Sammlung
stehen als mancher Minister.
Während der musikalischen Kaba-
rett-lesung kamen ältere texte aus
seinen Büchern aufs tapet, aber auch
Aktuelles – wie immer wieder gerne

Stuttgart 21. Er servierte eine gute
Mischung aus Politikerschelte, Ge-
sellschaftssatire und Selbstironie.
„Der Bulle von tölz“ nahm sich
durchaus selbst auf den Arm – schwer
vorstellbar, geht aber. „Der dicke
Mensch auf der Bühne hilft Ihnen,
mit Ihren Komplexen klarzukom-
men“, befand Fischer und stimmte
gleich das Gedicht über die dicken
Mimen an. Schließlich müssten die
sich auch Häme gefallen lassen. Phi-

lipp zu Guttenberg spottete in Aa-
chen, man habe wegen Fischers lei-
besfülle den Narrenkäfig verbreitern
lassen.
Im Mittelpunkt des Stuttgarter Pro-
gramms stand der Bayer als solcher:
der Katholik, der Sportler und der
Grantler. Dieser ist eigentlich ein
Menschenfreund, dem man’s nur
nicht anmerkt – was auch auf Ott-
fried Fischer selbst zutreffen dürfte.
Stimmig unterlegt wurden Fischers

spitzfindige Sichtweise mit schrägen
Klängen von Claus reichstaller
(trompete), leopold Gmelch (tuba),
Christian ludwig Mayer (Akkorde-
on) und César Granados (Percus-
sion). logisch, dass die „Schwäb’sche
Eisebahne“ für das umstrittene
Bahnprojekt herhalten musste. um
dem ganzen Debakel aus dem Weg
zu gehen, schlug Fischer vor, den
Bahnhof nicht tiefer zu legen, son-
dern die Stadt höher.
Auch die Kirche spielt im leben ei-
nes rechten Bayern natürlich eine ge-
wichtige rolle. Allen voran der
„Ganzjahreskostümträger“ ratzin-
ger – aber auch die pragmatischen
niederen Geistlichen, wie Fischer
witzelt: Der Flugkapitän bittet den
katholischen Priester an Bord des ab-
stürzenden Flugzeugs, er solle die
letzte Amtshandlung vornehmen.
Dieser steht auf, nimmt den Hut und
sammelt. Im übrigen hätten sich
schon im Mittelalter die Mönche zu
helfen gewusst, um auf fleischliche
Genüsse nicht verzichten zu müssen:
In der Fastenzeit trieben sie ein
Schwein in die Kirche und tauften es
auf den Namen Karpfen.
So grantelt sich Fischer durchs wohl-
durchdachte Programm. Manchmal
geht die Pointe verloren, weil der
Zettel im Stapel in die falsche rei-
henfolge gerutscht ist, manche Satz-
enden versanden als unverständli-
ches Gebrabbel. Ganz Profi flutscht
er über Hänger weg, lächelt, witzelt
und genießt den Applaus. Viel Wahr-
heit steckt in Philipp zu Guttenbergs
respektvoller laudatio auf Fischer:
„ritter wirst du, weil du uns lernst:
Man lacht – und ist es noch so ernst“.Scharfer Heimat-Blick: Otti „und die Heimatlosen“. Foto: Renitenz Theater

„Hier fehlt es an transparenz“
Gagen der Theaterchefs sorgen weiter für Diskussion – Bund der Steuerzahler fordert Offenlegung der Gehälter

Von Christian Fahrenbach und
Thomas Krazeisen

Stuttgart – Die Gehaltspolitik an den
theatern in Baden-Württemberg
sorgt weiter für Ärger. Der landes-
rechnungshof hat die hohen Gagen
am Stuttgarter Staatstheater gerügt,
jetzt gibt es auch Kritik von kleine-
ren Bühnen und vom Bund der Steu-
erzahler. Die meisten öffentlichen
theater wollen derweil die Füh-
rungsgagen nicht offenlegen, wie ei-
ne umfrage der Nachrichtenagentur
ergab.
„Häuser, die mehr als zwei Drittel
ihres Etats durch Steuergelder finan-
ziert bekommen, sollten Gehälter ge-
nerell offenlegen müssen“, sagte der
leiter des Stuttgarter theaterhau-
ses, Werner Schretzmeier. „Ich fin-
de diese augenblicklich bekannten
Summen katastrophal, da suggeriert
wird, dass die Welt der Kulturschaf-
fenden keinen Deut besser ist als die
Selbstbedienungsmentalität der Fi-
nanzwelt.“
Auch der Bund der Steuerzahler for-
derte eine Offenlegung und eine stär-
kere Anlehnung der Gehälter an Er-
folgskriterien. „Hier fehlt es an
transparenz, weil nicht nachvoll-
ziehbar ist, wie die Gehälter zustan-
de kommen“, sagte der landesvor-
sitzende Wilfried Krahwinkel. „Of-
fensichtlich ist, dass die festgestell-
ten Gehälter das Gefüge der sonst
üblichen steuerfinanzierten Vergü-
tungen im öffentlichen Bereich
sprengen.“

Bühnenverein lehnt Debatte ab
Die „Stuttgarter Zeitung“ hatte Mit-
te des Monats eine rüge des landes-
rechnungshofs für die Spitzengagen
am Stuttgarter Staatstheater öffent-
lich gemacht. Die Intendanten in
Schauspiel, Ballett und Oper beka-
men demnach zwischen 173 000 Eu-
ro und 204 000 Euro. rund 240 000
Euro soll gar im Jahr 2008 der ehe-
malige Stuttgarter Generalmusikdi-
rektor Manfred Honeck bekommen
haben.
Der Deutsche Bühnenverein, der Ar-
beitgeberverband der theater im
land, lehnt die Debatte indessen ab.
Gehälter seien personenbezogene
Daten. Eine Veröffentlichung sei nur
angebracht, wenn die Bezüge prob-
lematisch hoch würden, sagte der ge-
schäftsführende Direktor rolf Bol-
win. „Viele Intendanten haben eine
60/65-Stundenwoche“, sagte Bol-
win. Mit der Situation von Politikern
sei ihre Arbeit nicht zu vergleichen:
„Alle haben befristete Verträge, wer
da nicht reüssiert, ist raus.“
Nach Ansicht von Manuel Soubey-
rand, dem Intendanten der Württem-
bergischen landesbühne Esslingen
(WlB), handelt es sich bei den jetzt

veröffentlichten Gagen der Stuttgar-
ter Staatstheaterkollegen um durch-
aus „marktübliche“ Preise. und von
einer Bühne wie dem Stuttgarter
Staatstheater werde schließlich auch
erwartet, dass sie sich im Bereich der
besten theaterhäuser positioniert.
Von einer Offenlegung der Intendan-
tengehälter hält der Esslinger thea-
terchef wenig – „da geht es um frei
ausgehandelte Verträge“, eine trans-
parenz gebe es in vergleichbaren
Spitzenfunktionen der Wirtschaft
auch nicht.
Die Intendantin des landestheaters
tübingen, Simone Sterr, sagte: „Si-
cher gibt es theaterleiter und thea-
terleiterinnen, die über den Abstand
ihres Gehaltes zu dem ihrer Künst-
ler und Künstlerinnen nachdenken
sollten“, räumte sie ein. „Denen un-
ter uns, die von einem lebendigen
Stadttheater als innovativem gesell-
schaftlichen Ort beseelt sind – und
das sind meiner idealistischen Hoff-
nung nach die meisten –, geht es nicht
um hohe Einzelgehälter, Dienstwa-
gen und so weiter“.
Wenn alle Gehälter der Intendanten
in Baden-Württemberg veröffent-
licht würden, hätte sie dagegen kei-
ne Einwände, betonte Sterr. Die fi-
nanzielle Ausstattung eines Hauses
und verlässliche kulturpolitische Zu-
kunftsaussichten seien im Wettbe-
werb um Spitzenkräfte ohnehin viel
wichtiger als das Gehalt: „Die At-
traktivität eines Hauses für einen In-

tendanten hat weniger mit der Mög-
lichkeit des persönlichen finanziel-
len Wohlstandes zu tun als mit der
Chance, kreative, künstlerische Im-
pulse auf hohem Niveau in eine Stadt
hineinzutragen.“
Der Intendant in ulm, Andreas von
Studnitz, kritisierte die Debatte mit
den Worten: „Bedeutet ein steuerfi-
nanzierter Arbeitsplatz automatisch,
dass die leute deswegen weniger
verdienen sollen?“ Auf die Frage, ob
die Gagen gerechtfertigt seien, er-
klärte von Studnitz: „Bezüglich der
Maßstäbe befrage man die Stadt, die
ihm die Gage angeboten hat.“
Keinen Kommentar zu den Gagen
wollten die Macher am theater Kon-
stanz und am theater Freiburg ab-
geben. Es handelt sich nach Anga-
ben einer Sprecherin des Freiburger
rathauses um individuelle Verträge,
die zwischen Stadt und der jeweili-
gen Führungskraft ausgehandelt wer-
den. Der Gemeinderat muss für den
Vertrag seien Segen geben. Mit ei-
nem Gehalt von zusammen rund
228 000 Euro für die beiden Füh-
rungskräfte bewege sich Freiburg im
normalen umfeld.

„Nicht vergleichbar mit Beamten“
Der Intendant des Badischen Staats-
theaters Karlsruhe, Peter Spuhler,
sagte dem „Staatsanzeiger“, bei the-
aterleuten im künstlerischen Bereich
gebe es über den kurzen Zeitvertrag

hinaus keinerlei Absicherung: „Ein
Intendant kann in der regel nur In-
tendant sein.“
Kunstministerin theresia Bauer
(Grüne) hatte sich kürzlich eine Of-
fenlegung der Gehälter vorstellen
können. Möglicherweise könne mit
den Betroffenen das Einverständnis
dafür erzielt werden. Aus Wettbe-
werbsgründen müsse das dann aber
bundesweit gemacht werden.
Die Höhe der Gehälter haben jedoch
grundsätzlich theresia Bauer wie
auch Finanzminister Nils Schmid
(SPD) verteidigt. Bei der Suche nach
Intendanten könne man nicht aus
Hunderten von Bewerbern auswäh-
len, sagte Bauer. Schmid ergänzte:
„Das ist keine triviale Angelegenheit
und nicht vergleichbar mit der Be-
setzung einer Beamtenstelle. Die
Vergütung der Intendanten ist ange-
messen für den Job, den sie tun, und
in jeder Hinsicht vertretbar“, so der
Minister.
Auch der leiter des Karlsruher Zen-
trums für Kunst und Medientechno-
logie (ZKM), Peter Weibel, hält die
Bezahlung der Intendanten für an-
gemessen: „Wenn der Erfolg nicht
stimmt, werden sie auch zur Verant-
wortung gezogen.“ Zudem sicherten
ihnen die Bezüge ihre unabhängig-
keit. Der Vergleich mit Politikern
zeigt für Weibel vor allem eines:
„Politiker verdienen zu wenig. Des-
halb neigen sie dazu, sich auf Ver-
günstigungen einzulassen.“

Um das Gagengefüge am Stuttgarter Staatstheater ist eine Diskussion entflammt. Foto: dpa

Professorin kritisiert
Freistaat

Passau/München (dpa) – Die bayeri-
sche Staatsregierung sollte Hitlers
„Mein Kampf“ nach Ansicht der Pas-
sauer Politikwissenschaftlerin Bar-
bara Zehnpfennig nicht länger unter
Verschluss halten. „Ich halte es nicht
für besonders klug, nach wie vor so
auf seinen rechten zu beharren“,
sagte sie. „Die Bürger sollten die
Möglichkeit haben, selbst nachzule-
sen, was Hitlers Intention und seine
Antriebskräfte waren.“ Wer sich
dem Buch sachlich nähere, finde sehr
viel darin. Das bayerische Finanzmi-
nisterium hat als rechtenachfolger
des Eher-Verlags der Nationalsozia-
listen die urheberrechte an „Mein
Kampf“ geerbt.
„Hitler in seinem Denken immer
noch nicht ernst zu nehmen, das ist
für mich einfach unverständlich“,
sagte die Passauer uni-Professorin,
die ihre Habilitation über „Mein
Kampf“ verfasste. „Das Buch macht
deutlich, dass sein Judenhass auf ei-
ner Weltanschauung beruhte, in der
die Juden stellvertretend für eine be-
stimmte Denk- und lebensweise
standen.“ Hitler sei stilistisch nicht
begabt gewesen, weshalb es viel Ar-
beit sei, das Buch zu lesen – aller-
dings eine Arbeit, die sich lohne. „In-
haltlich ist es hochinteressant“, fin-
det Zehnpfennig.
Die Befürchtung, leser könnten
durch die lektüre mit Hitlers Gedan-
kengut infiziert werden, hält sie für
unbegründet. „Neonazis haben das
Buch sicherlich schon, wenn sie es
haben wollen – andere werden kaum
der Meinung sein, dass von diesem
Buch eine große Faszination aus-
geht.“ Das urheberrecht an „Mein
Kampf“ erlischt im Jahr 2015, 70
Jahre nach Hitlers tod. „In Antiqua-
riaten konnte man es immer schon
legal erwerben, und im Internet ist
es auch problemlos zu erhalten. Es
entsteht also nur noch ein geringer
qualitativer unterschied, wenn es
ganz freigegeben wird“, sagte Zehn-
pfennig. Das landgericht München
I hat vor wenigen tagen die Veröf-
fentlichung von Hitlers „Mein
Kampf“ verboten. Es gab einem An-
trag auf einstweilige Verfügung des
Freistaates Bayern statt. Damit wur-
de dem englischen Verleger Peter
McGee verboten, kommentierte
Auszüge aus „Mein Kampf“ zu ver-
breiten. McGee wollte seiner Wo-
chenzeitung „Zeitungszeugen“
Buchauszüge beilegen. Am vergan-
genen Donnerstag erschienen die
Originalzitate nun unleserlich ge-
macht.
Auch die Grünen haben die bayeri-
sche Staatsregierung aufgefordert,
ein Konzept zum umgang mit NS-
Druckerzeugnissen vorzulegen für
die Zeit nach 2015. Viele Experten
hielten Verbote für NS-Pamphlete
mit Blick auf die politische Bildung
für kontraproduktiv, und eine tabu-
isierung der Nazischriften könne die-
se mystifizieren.

US-Sitcom-Regisseur
John Rich gestorben

Los Angeles (dpa) – Er hat „the Dick
Van Dyke Show“ und „All in the Fa-
mily“ geschaffen: Der uS-Sitcom-
regisseur John rich ist im Alter von
86 Jahren gestorben. In den fast fünf
Jahrzehnten seiner Karriere hatte er
unter anderem an amerikanischen
tV-Sendungen wie „the twilight
Zone - unglaubliche Geschichten“,
„Gilligan‘s Island“ und „the Brady
Bunch – Drei Mädchen und drei Jun-
gen“ mitgewirkt. In den späten 80er
Jahren war er an der Produktion der
Action-Serie „MacGyver“ beteiligt.
In den 60ern führte rich bei fünf Ki-
nofilmen regie, darunter die beiden
Elvis Presley-Klassiker „König der
heißen rhythmen“ und „Seemann,
ahoi!“. Seinen ersten Emmy gewann
der gebürtige New Yorker 1963 für
„the Dick Van Dyke Show“.

„The Help“ räumt
Schauspielpreise ab
Los Angeles (dpa) – Drei Auszeich-
nungen für „the Help“: Der ameri-
kanische Schauspielerverband
Screen Actors Guild (SAG) krönte
das Südstaatendrama in der Nacht
zum Montag in los Angeles mit dem
Preis für das beste Schauspiel-En-
semble. Viola Davis durfte die tro-
phäe als beste Darstellerin entgegen-
nehmen, ihre Kollegin Octavia Spen-
cer wurde zur besten Nebendarstel-
lerin gekürt. Der französische
Stummfilm „the Artist“ erhielt trotz
seiner drei Nominierungen nur einen
SAG-Award: Jean Dujardin wurde
als bester Hauptdarsteller geehrt.
Seine Chancen für den Gewinn des
Oscars am 26. Februar sind damit
weiter gestiegen. Vor zwei Wochen
hatte er bereits den Golden Globe
als bester Schauspieler erhalten. Die
SAG-Preise gelten als zuverlässige
Vorboten für den Oscar.
Dujardin setzte sich gegen Brad Pitt
(„Die Kunst zu gewinnen – Money-
ball“, leonardo DiCaprio („J. Ed-
gar“), George Clooney („the De-
scendants - Familie und andere An-
gelegenheiten“) und den mexikani-
schen Schauspieler Demian Bichir
(„A Better life“) durch. Viola Da-
vis, die in „the Help“ ein schwarzes
Hausmädchen spielt, behauptete sich
gegen Meryl Streep als Margaret
thatcher in „Die eiserne lady“, Mi-
chelle Williams („My Week with Ma-
rilyn“), tilda Swinton („We need to
talk about Kevin“) und Glenn Clo-
se („Albert Nobbs“).
Christopher Plummer bekam den
Preis in der Kategorie bester Neben-
darsteller für seine rolle in „Be-
ginners“. Bei den Frauen hatte sich
Octavia Spencer unter anderem ge-
gen die Favoritin Berenice Bejo aus
„the Artist“ durchgesetzt. Beide
Schauspielerinnen sind auch in der
Kategorie beste Nebendarstellerin
für einen Oscar nominiert.


